
Eine zweite »Traviata• für die bayerische 
Landeshauptstadt: zu erleben am Gärtnerplatztheater, 
mit einer herausragenden  Jennifer O'Loughlin.  

DAS OPERNGLAS 7-8/2026 14  

AUFFÜHRUNGEN 

Stadt« andernorts klassisches Terrain ei-
nes Generalmusikdirektors wäre, überließ 
Hannovers scheidender GMD Stephan Zi-
lias das Pult seinem Ersten Kapellmeister 
Mario Hartmuth. Gemeinsam mit dem her-
vorragend disponierten Niedersächsischen 
Staatsorchester entfaltete dieser einen 
rauschhaften, bisweilen überwältigenden 
Klangkosmos voller schillernder Farben 
und eruptiver Steigerungen. Mitunter ge-
riet Korngolds Partitur dabei allerdings eher 
zur spätromantischen Symphonie mit obli-
gaten Singstimmen. Vor allem in den Finali  

logischer Präzision. Auch die unangenehm 
hohe Tessitura der Rolle, die sich nicht 
selten um das dreigestrichene C bewegt, 
machte sie sich fast mühelos zu eigen. Ihre 
Stimme sprach über den gesamten Abend 
hinweg bruchlos an, behauptete sich mühe-
los gegen das oft massiv auftrumpfende Or-
chester und bewahrte selbst in den lyrischen 
Passagen eine berührende, melancholische 
Klangschönheit. 

Aber auch die Nebenrollen waren durch-
weg stark besetzt: Peter Schöne gab den 
Frank als zwielichtige Freud-Figur und füll- 

MÜNCHEN 

La traviata 
22. Mai • Gärtnerplatztheater 

Die kritische Grundsatzfrage, warum 
Münchens zweites, aber nicht minder am-
bitioniertes Musiktheater neben der Baye-
rischen Staatsoper seinerseits eine neue 
»Traviata« ins Repertoire aufnimmt, muss 
erlaubt sein. Die Antwort darauffällt ebenso 
einfach wie überzeugend aus: weil man es 
hervorragend kann. Das Zugstück, das zu 
den Top  Five  in der Publikumsgunst zählt, 
aus dem eigenen Ensemble und zugleich 
hochkarätig zu besetzen — noch dazu dop-
pelt —, gelingt wahrlich nicht überall — hier 
ward es Ereignis. Im Nationaltheater geben 
sich gemeinhin internationale Stars die Klin-
ke in die Hand. Günter Krämers schlichte, 
aber gelungene Inszenierung aus dem Jahr 
1993 steht alljährlich aufdem Spielplan und 
sorgt für eine stets hohe Auslastung. Diese 
dürfte auch dem Gärtnerplatz bei der erfolg-
reich positionierten Doublette jetzt sicher 
sein. 

Monumentale Leinwandflächen 
in Triptychon-Struktur 

kontrastieren mit der Enge einer 
kleinbürgerlichen Wohnung. 

führte die häufig sehr expansive Dynamik in 
Verbindung mit dem offenen Bühnenraum 
dazu, dass einzelne Sänger an die Grenze 
der Hörbarkeit gerieten. Besonders 
Rollendebütant Mirko Roschkowski hatte 
als Paul darunter zunächst zu leiden. Dar-
stellerisch zeichnete er die zerrissene Figur 
differenziert und eindringlich, musste sei-
nen lyrischen Tenor jedoch mehrfach stark 
forcieren. Nicht jede Spitzennote gelang 
dabei völlig sicher; im Duett mit  Marietta  
gerieten vor allem die Höhen unter Druck. 
Im Schlussbild fand er jedoch zu größerer 
vokaler Freiheit, und sein Arien-Hit „Glück, 
das mir verblieb" wurde zu einem der musi-
kalischen Höhepunkte des Abends. 

Kiandra  Howarth  bestätigte derweil ein-
drucksvoll ihren Rang als eine der wich-
tigsten Ensemblekräfte des Hauses. Nach 
ihrer gefeierten Manon Lescaut in Bern, der 
Marschallin in Zürich und der Liü in Han-
nover präsentierte sie sich auch bei ihrem 
Rollendebüt als  Marietta  in vokaler wie dar-
stellerischer Hochform. Vom selbstbewusst 
auftrumpfenden „OTanz, o Rausch!" bis zur 
finalen und für sie letalen Provokation mit 
Maries Haarzopf durchmaß sie die Partie 
mit enormer Bühnenpräsenz und  psycho- 

te die Partie mit markantem, durchschlags-
kräftigem Bariton eindrucksvoll aus. Anthea  
Barad  ließ als Brigitta — hier zugleich Pauls 
Schwiegermutter—ihren voluminösen Mez-
zosopran zunächst noch etwas zu frei strö-
men, fand im Verlauf des Abends jedoch 
zunehmend zu größerer Balance. Max Dol-
linger kostete Fritz' Tanzlied mit warmem 
lyrischem Bariton genussvoll aus. Auch Julia 
Sturzelbaum als verschmitzte Juliette und  
Cassandra Doyle  als lebensfrohe Lucienne 
überzeugten ebenso wie die übrigen Com-
primarii. 

Der Chor und Kinderchor der Staatsoper 
Hannover, einstudiert von  Lorenzo  Da Rio 
und Tatiana  Bergh,  beeindruckten dazu 
sängerisch als auch darstellerisch. Gerade 
in den großen Ensembleszenen verban-
den sich Präzision, hervorragende Textver-
ständlichkeit und homogene Klangkultur 
zu einem bemerkenswert geschlossenen 
Gesamtbild. 

So gelingt Hannover eine bildmächtige 
und musikalisch ambitionierte »Tote Stadt«, 
die zwar nicht jede Deutung stringent zu 
Ende führt, deren ästhetische Konsequenz 
und emotionale Wucht sich dem Publikum 
jedoch nachhaltig einprägen. 	S. Mauß 
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5. September 2026 —  

Messias 
Ein Gemeinschafts-Oratorium 

von Georg Friedrich Händel 
ML: Daniel  Carter  // I: Jochen Biganzoli 
Kooperation mit dem Kunstfest Weimar 

2. Oktober 2026 

Als wir nicht wussten, 
wer wir waren 

Musikalische Begegnung zwischen Jung und Alt 
von Misha CvijoviC und Jan Sobrie 

ML: Johannes Bettac 7/i: Geertje Boeden 

31. Oktober 2026 

La Boheme 
Liebesoper zwischen  Kunst  und Kälte  

von Giacomo Puccini 
ML: Marco Alibrando /71: Dorian Dreher 

1714're'' 

26. November 2026 

30. Januar 2027 

Die Hochzeit des Figaro 
Eine revolutionäre Komödie 

von Wolfgang Amadeus Mozart 
ML:  Marco  Alibrando 7/I:  Marcos  Darbyshir- 

20. März 2027 

Parsifal 
Ein  Bühnenweihfestspiel von Richard Wagne 

ML: Daniel Carter 7/i: Valentin Schwarz 

25. März 2027 

Nils Karlsson Däumling 
Komisch-klitzekleine Kinderoper 

von Thierry Tidrow 
nach der Erzählung von Astrid Lindgren 

Libretto: Manfred Weiß 7/I:  Pauline  Asmuth 

17. April 2027 

VArlesiana 
Ein dramatischer Opernschatz 

von  Francesco  Cilea in konzertanter Aufführung 
ML: Daniel  Carter  

29. Mai 2027 

Amphitryon  
Göttliche Oper über Schein und Sein 

von Robert Oboussier 
ML: Daniel  Carter  7/i: Kerstin Steeb  
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Bis auf wenige Details, die im szenischen 
Arrangement nicht zwingend einleuchteten, 
bietet die Neuinszenierung von  Isabel  Os-
termann zeitlos stimmiges Theater. Sie ver-
bindet gutes Gespür für Ästhetik mit einer 
plausiblen Personenführung, die unmittel-
bar packt und das Scheitern der Kurtisane 
in einer zu Herzen gehenden Dramatik mit-
erleben lässt. Das düster gehaltene Einheits-
bühnenbild (Stephan von Wedel), getragen 
von portalhohen, mächtigen Salonwänden 
im Design des 19. Jahrhunderts, wird nur 
dann aufgebrochen und ins Licht geführt, 
wenn Zeichen der Hoffnung den Raum 
durchwehen. Das ländliche Idyll vor den To-
ren von Paris könnte dieser Rückzugsort aus 
dem sündhaften Trubel der Metropole sein, 
der die kritische Vergangenheit der Titelfi- 
gur vergessen lässt — kitschig symbolisiert 
durch einen Waldrain und friedlich davor 
grasende Bambi-Rehe. Ein heiteres Raunen 
hallte zu dieser markanten Bildmetapher 
durch den Saal. 

Der Sieg wahrer Liebe, die Violetta bei  
Alfredo  erstmals in nie gekannter Intensi-
tät zu spüren glaubt, rückt für einen kurzen  

Moment in greifbare Nähe; es scheint, als 
eröffne er die Chance, noch einmal völlig 
neu beginnen zu können. „E tardi!" — die 
stets verdrängte Krankheit will es jedoch 
anders und schlägt ohne Erbarmen zu. Es 
gibt keine Rettung mehr, schon gar nicht, 
als Vater Germont das zarte Pflänzchen 
neuen Liebesglücks zerstört, indem er die 
eigenen Interessen zugunsten des Wohls 
seiner stolzen Familie einfordert und der 
Schwindsüchtigen damit frühzeitig den 
Todesstoß versetzt.  Alfredo  verliert sich in 
rasender Eifersucht, weil er die Zusammen-
hänge nicht rechtzeitig einzuordnen weiß. 
Zugleich kann sich faszinierenderweise 
auch der Vater der Ausstrahlung Violettas 
nicht entziehen; er verfällt ihr regelrecht und 
sucht ihre schützende Nähe. Ein äußerst be-
merkenswerter Regieansatz, auch wenn er 
im krassen Widerspruch zu seinem weiteren 
skrupellosen Handeln steht. Oder ist auch 
an dieser Stelle Eifersucht im Spiel? 

Bedeutendes, modern reflektiertes The-
ater, das einige interessante Überraschun-
gen bereithält, bietet Ostermanns Inszenie-
rung, sowohl im intim privaten Bereich wie 

Die Geister von W.  (AT)  
Eine (musik)theatrale Beschwörung 

von Ivana Sokola, Gustav  Mahler  8c Co. 
ML: Emanuel Winter 7/I: Valentin Schwarz 

28. November 2026 

Mein Freund Bunbury 
Charmant-rasanter Musicalldassiker 

von Gerd Natschinslci 
Libretto: Helmut Bez und  Jurgen  Degenhardt 
MUjohannes Bettac 7/I: Andre Kaczmarczyk 
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den opulenten Festen der amüsiersüchtigen 
Pariser Gesellschaft. Diese bringt sie mit 
ihren durch Intrigen geförderten Verwick-
lungen ebenso auf den Punkt wie die traute 
Zweisamkeit eines Paares, das im Strudel 
der Ereignisse zum Scheitern verurteilt ist. 
Beide hätten ein besseres Los verdient — 
doch dazu kommt es bekanntermaßen 
nicht. 

Für die vom Weg abgekommene Violetta 
schuf Giuseppe Verdi mit diesem sozial-
kritischen Meisterwerk aus der „Trilogia 
popolare" eine der exponiertesten Partien 
der gesamten Opernliteratur. Sie wurzelt 
in ihren technischen Anforderungen noch 
in der alten Welt des Belcanto mit Arie, 
Cabaletta und virtuos eingesetzter Kolo-
raturkunst, verlangt aber weit mehr. Ohne 
die persönliche Fähigkeit, tief in die innere 
Dramatik der leidgeprüften Kurtisane ein-
dringen zu können, die Stimme im Ausdruck 
zu schärfen und mit subtiler Gestaltungs-
kunst zu veredeln, läuft jede Interpretin ins 
Leere.  Jennifer O'Loughlin,  seit Jahren eine 
der tragenden Stützen des Hauses, zog alle 
Register und stimmlichen  Skills,  um diesem 
Anspruch auf höchstem Niveau zu genügen. 
Immer wieder setzte man ihren agilen Sop-
ran in zentralen Partien Donizettis, Bellinis 
wie auch des jungen Verdi ein. Mit der Vio-
letta krönte sie ihre persönliche Entwicklung 
hin zu dramatischeren Partien, ohne bishe-
rige Tugenden aufgeben zu müssen. Fein  

abschattiert gelangen ihr beeindruckende 
Momente voll innerer Glut und Aufgewühlt-
heit, dabei stets den nahen Tod vor Augen. 
„Addio  del  passato" gelang ihr hinreißend. 

Mit dem  Alfredo  näherte sich auch Tenor-
Senkrechtstarter Matteo  Ivan  Rasid einer 
stimmlich anspruchsvolleren Aufgabe, die 
ehrliches Gefühl und jugendlichen Liebes-
überschwang in sich vereint. Die schwieri- 

ge familiäre Situation und das komplizierte 
gesellschaftliche Gefüge — im Zwiespalt 
zwischen persönlichem Rückzug und den 
Versuchungen des Lasters der Metropole — 
bringen ihn in eine verquere Lage voll Ver-
zweiflung und hitziger Rachelust. Stimmlich 
bestach der in Tirol ausgebildete Sänger kro-
atischer Herkunft mit modulationsfähigem, 
inzwischen etwas nachgedunkeltem Mate-
rial, das er technisch brillant einsetzte. Für 
seine große Szene zu Beginn des zweiten 
Akts hielt er ein beeindruckendes  Legato  
bereit, überzeugte aber gleichsam in der 
fulminant dargebotenen Attacke der Caba-
letta „0 mb o rimorso!", an der sich manche 
Kollegen unrühmlich die Zähne ausbeißen. 

Die in dieser Konstellation hoch ange-
setzten Standards des Abends komplettierte 
Matija Meid als äußerst einfühlsamer, be-
stimmt und stimmgewaltig auftrumpfender 
Germont. Sein balsamisch flutender Bariton 
beeindruckte durch eine große Bandbreite 
des Ausdrucks und wunderbar gesetztes 
Portamento. Das Traum-Trio begründete  

den nachdrücklich gefeierten Erfolg dieser 
rundum überzeugenden »Traviata«, er-
gänzt durch Anna Tetruashvili (Flora), Ann-
Katrin Naidu (Annina) und Juan Carlos Fal-
cön (Gaston). 

Am Pult hielt der musikalische Chef des 
Gärtnerplatzorchesters,  Ruben  Dubrovsky, 
die Fäden elegant und sicher in der Hand. 
Sein Dirigat hatte Schmiss und legte die fein 
gearbeiteten Strukturen der Partitur sehr 
schön offen. Im Zusammenspiel mit dem 
sauber einstudierten Chor  (Pietro  Numico) 
glückten wunderschöne Momente delikater 
Verdi-Kultur, die abgedroschene Klischees, 
etwa im Brindisi, gekonnt ausließ. 

J.-M. Wienecke 

STUTTGART 

Turandot 
7. Juni  

„II  tuo nome è  amore!"  — dein Name 
ist Liebe. Doch genau diese faszinierende 
Wandlung der eiskalt berechnenden Prin-
zessin Turandot, die ihre Brautwerber bevor-
zugt unter dem Beil des Henkers sieht, zu 
einer liebenden Frau findet heute vielerorts 
schlicht nicht mehr statt. 

Wir erinnern uns:  Arturo  Toscanini brach 
die Uraufführung an der Scala 1926 nach 
Liüs hingebungsvollem Suizid ab. Genau 
dort, wo die Originalpartitur des bereits 
todgeweihten  Giacomo Puccini  beim Kom-
ponieren vorzeitig enden musste. Kollege  
Franco  Alfano setzte danach aus den vor-
bliebenen Skizzen ein eigenes pathetisch-
musikalisches Statement samt finaler Apo-
theose. Weil dieses breit angelegte Schluss-
duett Calaf/Turandot für die Interpreten zu 
den kräftezehrendsten Torturen der Opern-
literatur zählt, wird es gern gekürzt — oder 
man greift gleich zum historischen Torso. 
Doch mit diesem Fragment, wie man es in 
München seit einigen Jahren spielt, wird 
das Publikum trotz wechselnder Glamour-
Besetzung ebenso wenig glücklich wie mit  
Luciano  Berios neutönerischer Fassung 
(2001), die zuvorderst üppige Tantiemen 
generiert.  

„Poi  Tristano" — diese kryptische hand-
schriftliche Notiz Puccinis an selbiger Stelle 
heizt bis heutedie Spekulationen an. Schweb-
te ihm wohl ein überirdisch genialer Entwurf 
gleich Isoldes weltentsagendem Liebestod 

Der Sieg wahrer Liebe, die Violetta 
bei  Alfredo  erstmals in nie gekannter 
Intensität zu spüren glaubt, rückt für 

einen kurzen Moment in greifbare Nähe; 
„E tardi!" - die stets verdrängte Krankheit 

will es jedoch anders. 


